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Es ist sicher noch 
nicht das Ende. Aber 
immerhin mal ein 

Anfang. Wir haben jeden-
falls schon mal begonnen, 
damit aufzuhören. Mit dem 
Maskentragen meine ich. 
War man – selbst zigfach ge-
impft – gerade noch so was 
wie ein Aussätziger, wenn 
man keine trug, so ist man 
jetzt schon, wenn man kei-
ne trägt, damit der Letzte 
im Saal – oder im Laden, im 
Stadion, in der Kirche oder 
sonstwo. Egal, vermutlich 
würde man mit Maske zur 
Zeit sogar auf dem Mond 
auffallen. In dieser Zeit, so 
kurz nach … wie hieß dieses 
Virus nochmal? Oder diese 
Zahlen – Inzidenz Inziwas? 
Weiß jemand, was aus 
denen geworden ist? 

Ja, es geht schnell, sehr 
schnell. Gerade waren 
wir noch fassungslos, 
traurig und bedrückt und 
zack – schon sind wir fas-
sungslos, traurig und be-
drückt. Die Katastrophen 
wechseln ihre Namen, die 
Fernsehsender tauschen 
die Experten aus und die 
Zeitungen bringen neue 
Aufmacher – als Zwischen-
lösung, bis sich irgendwo 
auf der Welt wieder ein 
Türchen in die nächste 
Krise auftut. So gehen Me-
dien eben. Um zu erklären, 
dass wir in der besten aller 
Welten leben, brauchen die 
Philosophen 36 Kategorien 
und nochmal so viele 
Statistiken – das dauert 
ewig. Aber: 

„Krieg!“ – jetzt nur 
mal als Beispiel – das geht 
raus wie nix. Schlechte 
Nachrichten verbreiten 
sich von Natur aus einfach 
schneller als gute. Die sind 
handlicher und meistens 
auch leichter zu verste-
hen. Vielleicht verstän-
digen wir uns an dieser 
Stelle einfach darauf, dass 
die Zeiten gerade nicht so 
supergut sind, dass sie aber 
auch schon schlechter 
waren. Damit sind wir 
schon mal nicht in der 
Verlegenheit, über 

diese Tage einmal sagen zu 
müssen, es sei die gute alte 
Zeit gewesen. 

Es ist ja das natürliche 
Privileg einer jeden Gene-
ration, den Nachkommen 
erzählen zu können, wie 
schwer man es früher hatte 
und wie gut sie es heute 
doch haben. Das geht bei 
meinen Jahrgängen jetzt 
nicht mehr so gut, denn 
Hand aufs Herz, liebe 
Altersgenossen; so richtig 
schlimm hatten wir es frü-
her nicht. Okay, wir hatten 
den Kalten Krieg und die 
Baader-Meinhof-Bande. 
Oder später noch das 
Waldsterben und Modern 
Talking, aber damit war 
der Katastrophenbereich 
im Wesentlichen doch 
abgedeckt. 

Da sind die heutigen 
Krisenherde schon 
andere Hausnummern. 
Vielleicht ist das mit dem 
Maskenabnehmen ja gar 
keine so schlechte Idee. 
Ist zwar keine Lösung, 
aber wir strahlen damit 
immerhin schon mal wieder 
so was wie Zuversicht und 
Unerschrockenheit aus. 
Und vor allem erobern wir 
uns auf diese Art unser 
Lächeln, die wahrscheinlich 
wirkungsvollste Waffe seit 
Menschengedenken zurück. 
Richtig angewandt ist es das 
Gegenteil von allem, was 
uns Angst macht. Damit 
sollten wir uns auf den Weg 
machen. Es ist ein Lächeln 
to go.

Schönes Wochenende!

Thomas Hafen
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Ein Lächeln to go

Die Ska-Punk-Band „Patskats“ spielt die „tanzbarste aller For-
men der Rockmusik“ am Samstag im „Triangel“. Foto: Band

Hausach (red/ra). „Ska-
Punk ist tot! Lange lebe Ska-
Punk! Vier Musiker mit diver-
sem Background fanden sich 
um dieser wohl tanzbarsten 
aller Formen der Rockmusik 
neues Leben einzuhauchen“, 
schreibt das „Triangel“ in sei-
ner Einladung zum nächsten 
Konzert morgen, Samstag, 
um 21 Uhr.

Und das hat einen Grund: 
„Die ,Patskats‘ spielen Ska-

Punk genau so, wie man es 
tun sollte. Mal schnell und 
hart, mal easy und geschmei-
dig“, sagt Veranstalter Sa-
scha Schimpfkäse. Neben ei-
genen Songs gibt es auch 
Covers von „Rancid“, „The In-
terrupters“ oder „Mad Cad-
dies“, aber auch ganz eigene 
Versionen von „Billie Eilish“, 
„Abba“ oder Punk-Legen-
den wie „The Ramones“ oder 
„Green Day“.

Schweizer Ska Punk 
im „Triangel“
Die „Patskats“ kommen am Samstag nach Hausach 

Von Claudia RamsteineR

Hausach. Heute ist Premie-
re für das RGG-Musical „Li-
nie 1“. Giovanni „Gino“ Santo 
war Schüler am Robert-Gerwig-
Gymnasium, spielte schon beim 
ersten Bäder-Musical „Joseph“ 
im Jahr 2000 die Hauptrolle und 
2002 bei der „Linie 1“ den „Bam-
bi“. Er lebt als freiberuflicher 
Theaterpädagoge in Bochum 
und seit zehn Jahren immer zur 
RGG-Musical-Zeit wieder im 
Kinzigtal. Seit „Hair“ 2012 wirkt 
er hier als Regisseur mit.

 ■ Wie erinnern Sie sich an 
„Linie 1“ vor 20 Jahren?

Die Inszenierung war noch in 
der Gymnasiumhalle. Reinhardt 
Bäder hatte damals schon die 
musikalische Leitung und Sven-
Eric Enzmann das Stück insze-
niert. Ich trug als Bambi diese 
schreckliche dicke, schwitzige 
Lederhose, und mein Haarzopf 
war mit einer halben Tube Gel 
nach hinten geschmiert. Die 
Synkopen im wichtigsten Song 
Bambis fand ich stark und dass 
ich rumpöbeln durfte. Einmal 
habe ich Thilo auf der Bühne sit-
zen lassen, weil ich nach einem 
besonders fetzigen Ende eines 
Songs abgegangen bin, um mich 
gemütlich in den Backstage-
bereich zu verkrümeln. Dabei 
musste ich auf der Bühne blei-
ben! Thilo hat dann minutenlang 
(klugen!) Stuss improvisiert. 

Und ich erinnere mich an das 
Erleben dieser für mich frem-
den Großstadtwelt – auch wenn 
es nur auf der Bühne war. Das 
war ein Grund für mich, Berlin 
kennenlernen zu wollen – wo ich 
dann auch gelebt habe. Ich ha-
be dort genau das erlebt, was im 
Stück die Rolle des Jan immer 
wieder hervorhebt: Das Hässli-
che, das Alltägliche, die Abgrün-
de, aber auch das Berührende, 
Wunderschöne, das dort nebenei-
nander her existiert, hat mich an-
gezogen und ich konnte in diesem  
Mix eine Ästhetik erkennen, die 
mich heute noch – als Besucher – 
an der Stadt anzieht… und nach 
einer gewissen Zeit auch wieder 
gern wegfahren lässt.

 ■ Was ist heute am RGG 
anders als an den Musical-
produktionen damals?

Die Professionalität der Stü-
cke fällt mir als allererstes 
ein. Aber auch das Miteinan-
der. Zwischen den verschiede-
nen Sparten, aber auch die Ar-
beit mit den Schülerinnen  und 
Schülern selbst. Dass alles grö-
ßer geworden ist. Dass die Betei-
ligten mit ins Boot geholt wer-
den. Die Expertise eines oder 
einer jeden wird gesehen und 

anerkannt. Das geht bei einem 
so großen Projekt auch nicht an-
ders. Und ich rede nicht nur von 
den Erwachsenen im Hinter-
grund, auch die Schüler bringen 
so viel an Wissen und Ideen mit, 
die wir aufgreifen. Dann denke 
ich auch an die stetig wachsen-
de berufliche und freundschaft-
liche Verbindung zu Reinhardt 
Bäder und so vielen mehr. 

„Manche waren schon in 
„Evita“ 2014 als Fünftklässler 

dabei. Das ist großartig“

Ehemalige kommen wie-
der und nehmen erneut teil. 
Das freut mich sehr – zwischen-
menschlich und auch angesichts 
der schauspielerischen und mu-
sikalischen Expertise, die sie 
dann aus vorangegangenen Pro-
jekten mitbringen. Das gilt auch 
für langjährige Chormitglieder. 
In der „Linie 1“ zum Beispiel 
sind Darstellerinnen dabei, die 
schon in Evita 2014 als Fünft-
klässlerinnen dabei waren. Das 
ist einfach nur großartig!

 ■ „Linie 1“ spielt in der 
Berliner U-Bahn – vermutlich 
für Kinzigtäler Schüler eine 
ziemlich fremde Welt. Wie 
gehen Sie an so ein Stück ran?

Wir sind alle Menschen einer 
Kulturwelt. Die Lebenswirklich-
keit der Menschen in der „Linie 
1“ begegnet den meisten der Ju-
gendlichen bestimmt nicht im 
Alltag. Aber die Emotionen und 
Motivationen der Figuren sind 
uns bekannt. Wir tun Dinge aus 
Liebe, aus Neid, aus Wut – Ge-
fühle, die jeder von uns kennt. 
Über die versuche ich mit den 
Schülern zu arbeiten. Also für ei-
ne Szene Bilder zu finden, die sie 
kennen. Und die drücke ich de-
nen nicht auf, sondern ich fra-
ge: Hast du geliebt? Warst du nei-
disch? Warst du wütend? Wie 
war das? Was hast du dabei ge-
fühlt? Und vor allem: Wie sah das 
aus? Denn darum geht es: zu zei-
gen, wie etwas aussieht. Grund-
sätzlich ist in so einer Probe die 
größte Voraussetzung Vertrau-
en, eine gewogene Atmosphäre 
und die Einladung, auch etwas 
„falsch“ machen zu dürfen.

 ■ Dürfen sich die Schüler 
ihre Rollen aussuchen oder 
werden die verteilt?

Diese Frage ist nicht so leicht 
zu beantworten. Wir sind im 
Kontakt mit den potenziellen 
Darstellern eines anstehenden 
Musicals. Es natürlich auch um 
Fragen der Möglichkeiten des 
Gesanglichen. Ist das eine hohe 
oder tiefe Partie, passt das zur 
Stimmlage? Und wie weit ist die-

se Person im Gesang? Dann gibt 
es das Schauspielerische. Da geht 
es in erster Linie um Offenheit. 
Um die Bereitschaft, sich aus-
zuprobieren. Wenn das jemand 
mitbringt, ist das schon die hal-
be Miete. Neues auszuprobieren 
und neue Handlungsräume und 
-möglichkeiten zu erschließen, 
steht für mich weit oben. Und in 
vielen hat bereits ein leuchtender 
Kern geschlummert, der sich in 
der Musicalzeit entfalten konnte. 
Das macht mich stolz!

 ■ Das „Ensemble“ ist 
ja nach den zwei Corona-
Jahren ziemlich reduziert. 
Wie wirkt sich das auf die 
Arbeit aus?

Verschiedenartig. Der Chor 
ist zahlenmäßig geschrumpft 
und gleichzeitig ist er so, wie 
er jetzt ist, eine tolle Truppe. 
Gesanglich, schauspielerisch 
und zwischenmenschlich. Da-
zu kommt, dass wir an man-
chen Stellen umbesetzen muss-
ten, aber auch das ist gut über 
die Bühne gegangen. Übrigens 
ist auch das Verhältnis der Stim-
men ein anderes als sonst. Hat-
ten wir sonst immer nur wenige 
Jungs und Männer im Chor, sind 
es jetzt etwa ein Drittel. Ein ge-
nialer Basssound, der den Frau-
enstimmen ein Fundament gibt! 
Der kleinere Chor führt außer-
dem dazu, dass alle Verantwor-
tung übernehmen – auf der Büh-
ne und auch neben der Bühne. 

 ■ Auch die Probenzeit 
war, verglichen mit früheren 
Musicals, einiges kürzer. 
Konnten Sie das auffangen?

Schwer zu beantworten. Vor 
zwei Wochen war eine ganze Pro-
benwoche auf der Stadthallen-
bühne angesetzt, die sehr viel 
Spaß gemacht hat. Einerseits 
konnten wir am Stück ganz viel 
erarbeiten, andererseits fehlt 
aber das langfristige sich mit ei-
ner Szene, Choreographie oder 
Musik auseinanderzusetzen. 
Wir konnten auch in vielen Be-
langen an dem ansetzen, was 
2020 erarbeitet wurde. Und das 
Bühnenbildteam hat wieder et-
was Großartiges gezaubert, die 
Kostümwerkstatt lief auf Hoch-
touren, die Technik bereitet sich 
vor – und so viel mehr. Und jetzt, 
nach der zweiten Hauptprobe, 
denke ich, dass wir gut am Start 
sind. Es wird wieder ein Fest, auf 
das ich mich sehr freue!

 ■ Wie hat die Theater- und 
Musicalarbeit am RGG  Ihre 
Berufswahl beeinflusst? 

Grundlegend. Direkt nach 
dem Abi war ich nicht mutig ge-
nug, den Schritt in diese Rich-
tung zu gehen und ich wusste 
auch zu wenig über die beruf-

lichen Möglichkeiten in diesem 
Bereich. Ich habe da lange ge-
sucht und es war der Zauber des 
Theaters, die Liebe zum Men-
schen und auch das Interesse 
an den Geschichten, die gezeigt 
werden, die mich da vorange-
trieben haben. Ich glaube, dass 
ich deswegen auch nicht an der 
Institution Theater (also einem 
Stadt-, Landes- oder Staatsthe-
ater) gelandet bin. Mich inter-
essiert an der Arbeit eher, was 
hinter den Menschen steckt, die 
da auf der Bühne sind und wie 
ich sie wachsen sehen, ob ich sie 
dabei unterstützen kann. 

„Die Kunst ist eine Aus-
drucksform von Menschen 

für Menschen“

Und dass ich kein „Fachidi-
ot“ werden musste, sondern 
ein Allrounder. Nicht mit dem 
Blick auf eine Facette, sondern 
auf alles: das Schauspiel, die 
Musik (der ich mich sehr ver-
bunden fühle), das Bühnen-
bild, den technischen Schnick-
schnack und, und, und. Und 
dass ich so auch nie aus dem 
Blick verlieren konnte, dass 
die Menschen dabei im Mittel-
punkt stehen. Dass das Theater, 
die Musik, all diese Künste eine 
Ausdrucksform von Menschen 
für Menschen ist.

 ■ Freischaffender The-
aterpädagoge – das klingt 
nicht sehr kompatibel mit der 
Corona-Pandemie. Wie ka-
men Sie über die zwei Jahre?

In mehreren Phasen. Pha-
se 1: Juchu, Freizeit. Phase 2: 
Frustration, dass ich meinen 
Beruf nicht ausüben kann. Pha-
se 3: Das Entdecken anderer 
Möglichkeiten. Und jetzt geht 
es ja wieder los. Tatsächlich 
habe ich in der heißen Corona-
zeit auch Online-Inszenierun-
gen gemacht. Eine spannen-
de Sache, die da entstanden ist, 
aber noch in den Kinderschu-
hen steckt. Ich bin dem Staat 
und dem Land NRW (wo ich ja 
meinen eigentlichen Wohnsitz 
habe) dankbar für finanziel-
le Unterstützung und die Mög-
lichkeiten, Stipendien in An-
spruch zu nehmen. 

Ich hatte da das Gefühl, dass 
ich nicht alleine gelassen werde. 
Und es hat mir letztendlich neue 
Möglichkeiten eröffnet. Das Ge-
fühl der Entschleunigung, von 
dem wir im Kontext der Corona-
pandemie immer wieder reden, 
habe ich hautnah erlebt.

Für die Vorstellungen bis Sonntag gibt 
es noch einige Karten an der Kasse. 

Von Menschen für Menschen
„Linie 1“ (6): Vier Jahre nach „Westside Story“ bringt das Robert-Gerwig-Gymnasium Hausach

wieder ein großes Musical auf die Bühne. Heute: Theaterpädagoge Gionvanni „Gino“ Santo.

Giovanni „Gino“ Santo arbeitete als Theaterpädagoge über mehrere Wochen gemeinsam mit seinem ehemaligen Lehrer und jetzi-
gen Regiepartner Reinhardt Bäder intensiv mit dem gesamten Musicalensemble des Robert-Gerwig-Gymnasiums.  Foto: Ingo Franz
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